


                                                                                      
 

 

                                                                                                 
 

 

  

 























































































































 



 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 



 



 



 



 



Die Entwicklung einer modernen hocharabischen
Aussprachenorm im Masriq und im Maghreb

Von Fritz Forkel (Manama)

Die Aussprache traditioneller Sprachen - damit bezeichne ich überlieferte
Schriftsprachen, die keine muttersprachlichen Sprecher [mehr] haben - ist bisher
recht selten untersucht worden. Ohne Zweifel ist das Hocharabische heute eine der
wichtigsten und lebenskräftigsten dieser traditionellen Sprachen; die arabische
Renaissance, die Ende des 19. Jahrhunderts begann, hat Früchte getragen. Der
vorliegende Aufsatz soll daher etwas Licht auf die heute übliche Aussprache des
Hocharabischen werfen.

Das Hochdeutsche — in der Schweiz nicht zufällig Schriftdeutsch genannt —
gehörte übrigens bis vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls zu den traditionellen Spra-
chen gemäß obiger Definition, denn bevor es Ende des 19. Jahrhunderts zu einer
gesprochenen Sprache wurde, war es mit keiner im täglichen Umgang benutzten
Form der deutschen Sprache identisch. Im Gegensatz zur deutschen Hochsprache
bis zur Normierung der Aussprache durch Siebs und zu manchen anderen traditio-
nellen Sprachen wie dem Lateinischen gibt es für das Hocharabische eine allgemein
verbindliche Aussprachenorm, und zwar handelt es sich um die überlieferten auch
heute gültigen Regeln für die Rezitation des Korane, den Tagwid. Obwohl einige
Einzelheiten nicht festgelegt sind, ist es eine im wesentlichen einheitliche Norm im
gesamten arabischen Sprachgebiet. Beim Tagwid existieren weitgehend einheit-
liche Regem für die Aussprache der Konsonanten und Vokale. Ebenso sind z. B. die
Bedingungen für die Assimilation bestimmter Konsonanten festgelegt.

Zu den Einzelheiten, die nicht genau bestimmt sind, gehört die Betonung der
einzelnen Worte. Hier richtet sich der Sprecher (Rezitator) meist nach den Regeln
seines Dialekts.

Wie verhält sich nun die heute übliche Aussprache des Hocharabischen zur
erwähnten klassischen Tradition? Wer arabische Rundfunksendungen, die ja über-
wiegend in hocharabischer Sprache gehalten sind, verfolgt, stellt schnell die Unter-
schiede zwischen Rundfunksprechern aus verschiedenen arabischen Ländern fest.
Ein Marokkaner spricht anders als ein Ägypter, Syrer oder Iraker. Vergleicht man
aber das Arabische mit dem Lateinischen, wie es heute nach der jeweiligen Tradi-
tion in Portugal, Spanien, Frankreich und Italien ausgesprochen wird, überwiegt
beim Arabischen trotz gewisser Unterschiede in der Sprachmelodie und der Aus-
sprache einzelner Laute das Gemeinsame.

Man darf annehmen, daß die Grundregeln des Tagwid — zumindest theoretisch —
auch für das moderne Hocharabisch als verbindlich anerkannt werden. Einige
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Regeln werden allerdings generell nicht beachtet; ihre konsequente Anwendung bei
der Lesung eines modernen Nachrichtentextes im Rundfunk würde im Gegenteil
höchstwahrscheinlich als sehr ungewöhnlich und altertümelnd empfunden werden.
Zu diesen nicht beachteten Regeln gehören der Einschub eines Kasra beim Zusam-
mentreffen eines stimmhaften mit einem stimmlosen Konsonanten ('ab'tar), Assimi-
lationen wie mim bayt < min bayt und mir rätib < min rätib und die Überlänge des a
vor Hamza (mä'un).

Trotz der theoretischen Anerkennung der meisten Regeln des Tagwid hinsicht-
lich der Realisation der einzelnen Laute ist die übliche Aussprache, die heute von
Berufssprechern angewandt wird, ein Kompromiß zwischen den klassischen Regeln
und der Phonetik des Dialektes des jeweiligen Sprechers. Aus diesem Kompromiß
hat sich im Laufe der Zeit in jedem arabischen Land eine ungeschriebene Norm her-
ausgebildet, von der der Berufssprecher bei der Lesung formeller Texte nicht ein-
fach abweichen kann, ohne entweder ungebildet bzw. zu informell oder andererseits
altertümelnd bzw. zu gehoben zu klingen.

Der Dialekteinfluß wird deutlich bei der Aussprache bestimmter Laute wie des
Öim, bei der Betonung und der Emphase (Velarisation bzw. Pharyngalisation). Hier
wird meist wie im entsprechenden Dialekt verfahren. Im ägyptischen Rundfunk ist
daher „Kamer „gamal* und „Kinder" „'atfal" (das gesamte Wort wird von der
Emphase erfaßt), im tunesischen Rundfunk lauten die Worte „2amaP und „atfal"
(nur die erste Silbe wird von der Emphase erfaßt).

Die Beachtung der Tagwidregeln zeigt sich z.B. bei den Interdentalen, die von
Berufssprechern überall korrekt ausgesprochen werden und nicht mit den entspre-
chenden Verschlußlauten zusammenfallen, bei der Aussprache des Qäf und bei der
sorgfaltigen Unterscheidimg langer und kurzer Vokale auch in unbetonten Silben.

Weiterhin läßt sich eine gewisse Tendenz zur Vereinheitlichung der Aus-
sprache, zur Anpassung an eine „panarabische Norm" feststellen. Diese „panara-
bische Norm" (der Terminus stammt vom Verfasser des Aufsatzes) ist selbstver-
ständlich von keiner Sprachakademie festgesetzt und in keinem Buch niedergelegt.
Am besten läßt sie sich negativ definieren: Eine panarabische Norm verwirft alle
Ausspracheeigentümlichkeiten, die von gebildeten Arabern als regional empfunden
werden. » »

Manche Rundfunksprecher auf der Arabischen Halbinsel sprechen z.B. das
Päd „ aus, obwohl ihr Dialekt Interdentale aufweist und daher nur „d", nicht aber
„<J" kennt. Da die ursprüngliche Aussprache des £)äd vor dem Zusammenfall mit
Da' (%&) weder „ noch „d" war, sondern offenbar eine Art „L" (vgl. Spanisch
Alcalde < al-qä<ü und Wortpaare wie (Jamma — lamma), kann es sich nur um
Nachahmung der Aussprache des Hocharabischen in Dialektgebieten handeln, in
denen die Interdentale mit den entsprechenden Verschlußlauten zusammenfielen.
Hier wurde dem £äd dann sekundär das dialektische Phonem „ zugeordnet. Da
auf diese Weise die Zahl von 28 Konsonantenphonemen entsprechend der Zahl der
arabischen Buchstaben wiederhergestellt wurde, entsteht der Eindruck, daß es sich
um die ursprüngliche und damit bessere Aussprache handele.

Am wenigsten Neigung zu einer Anpassung zeigen die traditionellen Zentren
der Arabischen Welt Kairo, Damaskus und Baghdad. Der Ägypter hält am Gim (g)
und der Kairiner Betonung (madrasa, 'ismuha) fest, der irakische Rundfunkspre-
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eher gibt sein Däd (d) und seine starke Imäla am Ende des Wortes nicht auf, und der
Syrer bleibt bei seinem zim (i). Allerdings soll nicht unerwähnt bleiben, daß das
Hocharabische eines geübten syrischen Rundfunksprechers einer panarabischen
Norm nahekommt, also keine hervortretenden Eigenheiten wie etwa starke Imäla
oder ein von den meisten anderen Varianten des Arabischen abweichendes Beto-
nungeschema aufweist.

In Marokko und den anderen Ländern des Maghreb kommt bei der Entstehung
einer modernen Aussprachenorm für das Hocharabische neben den Tagwidregeln
und der Phonetik der Dialekte sehr klar ein drittes Element hinzu: der Einfluß des
ostarabischen Hocharabisch. Man kann diesen Einfluß als Anpassung an die oben-
erwähnte „panarabische Norm" betrachten. In Marokko z. B. unterscheidet sich das
Hochärabische von Rundfunksprechern und vielen jüngeren Dozenten und Lehrern
deutlich von dem der älteren Gelehrten, bei denen ein ostarabischer Einfluß kaum
festgestellt werden kann.

Ältere marokkanische Gelehrte — wenn sie nicht den Koran rezitieren — spre-
chen meist wie im Dialekt die Interdentale als Verschlußlaute und realisieren das
Tä* als „ts" und langes „ia und „u" in der Umgebung emphatischer und pharyngaler
Konsonanten als langes „e" und „o". Auch die schwer faßbare schwebende Beto-
nung des Dialektes wird auf das Hocharabische übertragen. Das so ausgesprochene
Hocharabisch klingt für ostarabische und an ostarabisches Arabisch gewöhnte
Ohren sehr eigentümlich.

Das Hocharabische von marokkanischen Rundfunksprechern und vielen jünge-
ren Dozenten und Lehrern ähnelt demgegenüber sowohl hinsichtlich der Betonung
wie der Aussprache einzelner Laute dem syrischen Hocharabisch.

Ohne Zweifel hängt der ostarabische Einfluß mit der Tatsache zusammen, daß
die Renaissance des Arabischen im MaSriq begann und daß die Maghrebinier mit
dem modernen gesprochenen Hocharabisch zuerst durch ostarabische Rundfunk-
sender in Berührung kamen. Ebenso ist sicherlich die Anwesenheit ostarabischer
Lehrer im Rahmen der Arabisierungsbestrebungen von Bedeutung.

Bei alledem kommt erneut die traditionelle Orientierung des Maghreb nach
Osten zum Ausdruck. Zweifellos war der Maghreb nie einfach Nachahmer des MaS-
riq. Gelehrte, Schriftsteller und Dichter aus Fez, Qairawän und früher Granada,
Sevilla und Cordoba haben aktiv zur arabisch-islamischen Kultur beigetragen. Der
MaSriq übte aber immer, selbst während der Kolonialzeit, einen gewissen Einfluß
auf den Maghreb aus. Dabei spielte die Pilgerfahrt nach Mekka keine geringe Rolle.
Mit dem IJagg verbanden maghrebinische Gelehrte häufig einen Besuch in Kairo
und mit einem kleinen Umweg in Damaskus oder Baghdad. Nicht wenige Maghrebi-
nier gingen zur Ausbildung in den MaSriq, z. B. an die Al-Azhar. Gebildete Maghrebi-
nier sind sich zweifellos auch heute bewußt, daß ihre sprachlichen Wurzeln im Osten
liegen.




